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Das Entstehen einer Staumauer in der 
Bergwelt. Aufnahme aus der Bauphase des 
Srinagar Wasserkraftprojekts in Uttara
khand. 
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Die nordindische Himalaya-
Region steht seit Jahren im 
Fokus ehrgeiziger Vorhaben 

zur Energieerschließung. Dies be-
trifft vorrangig die Gewinnung von 
Strom durch Wasserkraft. Erklärtes 
Ziel ist die Versorgung der dicht be-
siedelten und industrialisierten Ge-
biete in der nordindischen Tiefebe-
ne. Bekannt ist die Region einerseits 
als indienweites Pilgerziel zu den 
Char Dham, den vier bedeutendsten 
Verehrungsstätten.1 Entwicklungs-
projekte unterschiedlicher Größen-
ordnung stoßen jedoch insbesondere 
auf die in den Bergen vorherrschen-

den, sehr spezifischen Traditionen, 
der Pahāṛīs der Bergbewohner/-
innen,und deren Anbetungsstätten.

In den mittleren Höhenlagen der Re-
gion geriet nun der am Fluss Alaknan-
da gelegene Dhārī Devī Tempel in das 
Gebiet des geplanten Srinagar2 Was-
serkraftwerks. Da der Tempel im ent-
stehenden Stausee versunken wäre, 
wurde seine Verlegung als notwendig 
erachtet. Die Frage, ob Göttin Dhārī 
eine mobile Qualität besäße – oder ob 
sie eine von Natur aus statische Gott-
heit wäre, entwickelte sich zu einem 
maßgeblichen Aspekt der Verhand-

lungen über jenes Vorhaben. Zeitwei-
lig gipfelte die daraus resultierende 
Kontroverse in der Frage, ob das Was-
serkraftwerk angesichts des Tempels 
überhaupt realisierbar sei.

Wie mobil ist das Göttliche?

Bei der Betrachtung des „Statischen“ 
und des „Veränderlichen“ fällt zu-
nächst auf, dass religiöse Orte in der 
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Entwicklungsprojekte im südasiatischen Raum sind mit Herausforderungen 
konfrontiert, die im westlichen Kontext weniger Bedeutung besitzen: der fast 
unvermeidlichen Präsenz des Sakralen. Betreffen Projekte zur Energiegewinnung 
beispielsweise religiöse Stätten, so stellt sich oftmals die Frage nach ihrer 
Erhaltungswürdigkeit und unter Umständen die Option ihrer Umsiedlung. Dieser Artikel 
stellt einige grundsätzliche Überlegungen an zur Mobilität von Heiligtümern in der 
indischen Himalaya Region und gleicht sie ab mit gängigen Praktiken ihrer Verlegung. 
Berücksichtigt werden hier unter anderem Erkenntnisse aus einer Fallstudie in den 
mittleren Höhenlagen des nordindischen Himalaya-Bundesstaats Uttarakhand.
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Regel eine zweigeteilte Ausrichtung 
aufweisen. Hinweise auf eine räum-
liche Verhaftung finden sich vor allem 
in der geographischen Lage eines Hei-
ligtums und weniger in dessen archi-
tektonischer Umsetzung. „In der frü-
hen Literatur über Pilgerreisen und 
zum Lob der Wohnstätten der Götter 
auf der Erde [wurden] kaum Gebäude 
erwähnt“.3 Die Verwurzelung in land-
schaftliche Gegebenheiten entspricht 
den frühesten Formen religiöser Pra-
xis. Dieses Element hat sich besonders 
in der nordindischen Tempeltraditi-
on erhalten: „Der Fokus für Pilger in 
Nordindien ist oft ein Berggipfel, ein 
heiliger Hügel oder die Ufer der Gaṅgā 
und nicht unbedingt ein bestimmter, 
gebauter Tempel.“4 Gelebte Bräuche 
an heiligen Stätten umfassen dessen 
gesamte räumliche Ausdehnung und 
beschränken sich nicht auf eine zen-
trale Struktur. Die rituelle Verehrung 
schließt dabei oft mehrere andere Hei-
ligtümer und Reliquien eines Ortes 
ein und erstreckt sich auf seine natür-
lichen Gegebenheiten.

Das Merkmal der Unveränderlich-
keit betrifft nicht notwendigerweise 
die physische Ausprägung eines Hei-
ligtums. Michaels beschreibt heili-
ge Stätten als einen „im Allgemeinen 
festen Punkt, um den herum alle Ar-
ten von architektonischen Verände-
rungen stattfinden können, der aber 
selbst scheinbar dazu prädisponiert 
ist, unbeweglich zu sein.“5 Die Defi-
nition eines Tempels entspräche ei-
ner „dynamische Ansammlung von 
sakralen Elementen.“6 Gemeint ist, 
dass ein Anbetungsort Verände-
rungs- und Wachstumsprozessen un-
terliegt und kontinuierlich seine Ge-
stalt wandelt. Er durchläuft bauliche 
Veränderungen, Ergänzungen und 
Renovierungen, sowie regelmäßige 
Instandhaltungsmaßnahmen. Unter 
Umständen bedeutet das sogar den Ab-
riss eines zentralen Heiligtums. 

Im modernen Kontext kollidiert aller-
dings die Idee eines Tempels als einer 
wachsenden und sich verändernden 
Einheit mit der restaurativen Aus-
richtung von Institutionen wie dem 
ASI (Archeological Survey of India) oder 
dem HRCE (Hindu Religious and Chari-
table Endowments) Department von Ta-
mil Nadu und INTACH (Indian Natio-
nal Trust for Art and Cultural Heritage). 
Der Schwerpunkt jener Organisati-
onen liegt auf der Erhaltung eines ver-
meintlich „ursprünglichen“ Zustands. 
Architekturhistoriker/-innen teilen 
jene Auffassung mit ihrer Konzentra-
tion auf das vorgeblich „Authentische“ 
und auf die zentralen Heiligtümer 
von Tempel anlagen.7 Ver treter/ -in n-
en eines „lebendigen Tempels“ halten 
dagegen, dass dieser kein begrenz-
tes Gebilde darstelle, dessen „authen-
tische Form“ jenem seiner Erschaffung 
entspräche. Eine vorherrschende Deu-
tungshoheit genannter Institutionen 
führe hingegen zu einem „architekto-
nischen Einfrieren“ und zu einem Un-
terbinden gelebter Traditionen.

Vielschichtigkeit der 
physischen Inkarnation

Ein Oszillieren zwischen Dynamik 
und Statik betrifft auch die „physische 
Inkarnation“ des Göttlichen. Darstel-
lungen einer Gottheit beschränken 

sich in der Regel nicht auf eine ein-
zige Figur, etwa auf eine Statue oder 
ein symbolisches Objekt, sondern es 
existieren zumeist Mehrfachreprä-
sentationen. Die ikonischen Elemente 
eines Tempels weisen wiederum einen 
unterschiedlichen Grad der Mobilität 
auf. Eingeteilt sind sie in drei Unterka-
tegorien: cala - beweglich, acala - un-
beweglich und calācala - sowohl be-
weglich als auch unbeweglich.8 Die 
zentrale Darstellung, das mūlavigraha 
oder dhruva bera (feststehendes Ab-
bild), im garbhagṛha (Allerheiligsten), 
steht für den unbeweglichen (acala) 
Aspekt der Gottheit.9 Seine Entfer-
nung wäre ein religiöses Tabu und 
nur ernsthafte Beschädigung oder 
Verfall erlauben den Ersatz durch ein 
neu angefertigtes Abbild. Beweglich 
(cala) sind dagegen die funktionalen 
Verkörperungen der Götter. Sie wer-
den bei Festen und Prozessionen als 
utsava bera, oder bei rituellen Bädern 
als snapana bera10 verwendet. Die Ne-
benfiguren sind in der Regel Nachbil-
dungen der jeweiligen Hauptikone.

Diese Unterteilung der Götter-Dar-
stellungen ist ein hervorstechendes 
Merkmal in den westlichen Hima-
laya-Bergstaaten Himachal Pradesh 
und Uttarakhand. Mobilität spielt 
im lokalen Glaubenssystem als eine 
Eigenschaft der Dorfgötter, der so-

Ein Tempel im Stausee - Dhārī Devī 2023
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genannten Devtās, eine zentrale Rol-
le. Sie tritt bei den regelmäßig statt-
findenden rituellen Prozessionen 
explizit in den Vordergrund. Ver-
körperungen der Devtās untertei-
len sich auf verschiedene Avatāre. 
Neben dem feststehenden Haupt-
bild des Tempels existieren reisen-
de Ikonografien. Hierbei handelt es 
sich um Devotionalien, die auf einem 
Tragegestell, dem sogenannten rath 
(Wagen), angeordnet sind. Die Ge-
samtheit der arrangierten Elemente 
verkörpert dabei zusammen mit dem 
rath die jeweilige Gottheit. 

Umzüge der regionalen Gottheiten 
sind vor allem in den höheren Berg-
regionen verbreitet. Doch deren ge-
zeigte Mobilität bedeutet nicht not-
wendigerweise eine allumfassende 
Eigenschaft der Beweglichkeit. Viel 
eher unterbrechen und bereichern 
mobile Phasen ihren statischen Cha-
rakter. Die Götter kehren schließlich 
immer wieder an ihren Ursprungs-
ort zurück. Zudem beschränken 
sich ihre Reisen durch die Gebiete 
des Himalaya auf ein definiertes Ter-
ritorium. Mit ihrem Unterwegssein 
markieren und behaupten die Göt-
ter ihr Territorium, und sie bekräf-
tigen „ihren angestammten, festen 
Sitz“.11 Weiterhin stärken sie famili-
äre Beziehungen, indem sie verschie-
dene Tempel und die ihnen zugehö-
rige Gottheiten besuchen.

Familiäre Interaktionen beschreibt etwa 
Sax12 im Zusammenhang mit der Göt-
tin Nandā Devī. Ihre alle 12 Jahre statt-
findende Reise gleicht der „…einer gött-
lichen Braut nach der Heirat.“ Inszeniert 
wird hier die Überführung einer frisch 
vermählten Frau von ihrem Elternhaus 
zum Wohnsitz ihres Ehemannes und ih-
rer Schwiegereltern. Auch diese, auf fa-
miliäre Beziehungen beruhende Mobili-
tät, dient dazu Territorien abzugrenzen, 
oder zu festigen und Orte zu verbinden. 
Gleichfalls können sich die Götter auf spi-
rituell motivierte Pilgerreisen begeben. 
Tourend zu heiligen Kraftorten wie Ke-
darnath, erneuern sie ihre eigene spiritu-
elle Energie.13 Das Phänomen der Beweg-
lichkeit von Göttern ist also vielschichtig 
und seine Ambivalenz kann als Argument 
für oder gegen die Mobilität einer Gott-
heit und somit für oder gegen die Mög-
lichkeit einer Tempel-Verlegung dienen.

Komplexe Mobilität der 
Gottheiten in der Praxis

Anhand der Fallstudie zum Dhārī 
Devī Tempel, aber auch in ande-
ren Zusammenhängen zeigt sich, 
dass Erwägungen zur Verlagerung 
eines Verehrungsortes zwar einer-

seits auf solchen allgemeinen Vor-
stellungen zur Mobilität göttlicher 
Akteure beruhen. Als wichtiger je-
doch erweisen sich die individua-
lisierten Eigenschaften einer Gott-
heit und zudem deren Status in der 
Bevölkerung. Michaels stellte am 
Beispiel von zwei Heiligtümern in 
Deopatan, Nepal, richtungswei-
sende Schlussfolgerungen auf. Bei-
de religiöse Stätten sollten im Rah-
men von Straßenbaumaßnahmen 
verlegt werden. Die Option eines 
Umzugs war im Wesentlichen ab-
hängig von: „(a) dem Maß an religi-
öser Pflege und Schutz, welche der 
Gottheit zuteilwerden und (b) dem 
Grad, in dem die Gottheit (buch-
stäblich) im Boden oder in der Be-
völkerung verwurzelt ist.“14 Ferner 
„scheint es eher eine Frage der ritu-
ellen Aufmerksamkeit zu sein, die 
den Gottheiten zuteilwird, denn 
je mehr eine Gottheit rituell ge-
pflegt wird und je mehr religiöse 
Aufmerksamkeit sie erhält, desto 

schwieriger ist es, ihren Standort 
zu verändern.“15 Als ein wichtiger 
Faktor bestimmten zudem Vorstel-

Der alte Sitz der Göttin Dhārī auf einem 
Felsen. 
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Statue der Dhārī Devī im Tempel
Bild: © Amar Ujala 2012
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lungen zu Persönlichkeitsmerk-
malen der Göttinnen die Debat-
ten. Maṅgalagaurī, eine Form von 
Pārvatī, die als wohlwollende Göt-
tin gilt, konnte ungehindert umge-
siedelt werden. Anders verhielt es 
sich für den Tempel der zweiten 
Gottheit. Göttin Vajreśvarī/Pīgāmāī 
wird nicht nur als Schutzgöttin der 
Stadt betrachtet und als identitäts-
stiftend für deren Newari-Bevölke-
rung, sondern als Gottheit tantri-
schen Ursprungs besaß sie auch die 
damit verbundenen typischen Cha-
rakteristiken. Bekannt als gefähr-
liches und rachsüchtiges Wesen, 
musste sie regelmäßig besänftigt 
werden. Eine Verlegung wäre da-
her mit unkalkulierbaren Risiken 
einhergegangen.

Verwurzelung in der 
Gesellschaft

Im Falle der Dhārī Devī wurde die 
Frage ihrer Verwurzelung in der re-
gionalen Gesellschaft gleich im er-
sten Planungsschritt des Wasser-
kraftwerks (1981) aufgeworfen. Als 
ein lebendiger und beliebter Tem-
pel mit regelmäßig stattfindenden 
Zeremonien und einer etablier-
ten Priesterschaft, stufte man ihn 
als erhaltensnotwendig ein. Spä-
tere Überlegungen zum Umzug der 
Göttin basierten dann auf den ihr 
zugeschriebenen Charakteristiken 
und den sich daraus ergebenden 
Anforderungen zur Wahrung ih-
rer religiösen Integrität. Elemente 
ihrer Herkunftsgeschichte(n) er-
wiesen sich hier als richtungswei-
send. Eigenschaften, die ihre Be-
weglichkeit bekräftigten und damit 
von Befürworter(inn)en einer Neu-
konstruktion des Tempels ange-
führt wurden, waren unter ande-
rem, dass ihr Herkunftsort viele 
Kilometer flussaufwärts verortet 
wird und sie vermeintlich an die-
se Furt nahe der Stadt Srinagar ge-
schwemmt wurde. Thematisiert 
wurde ausführlich, dass massive 
Flutereignisse sie mehrfach von ih-
rem Verehrungsplatz in den Fluss 

mitgerissen hatten. Allerdings gab 
es sehr unterschiedliche Interpre-
tationen dieser Vorkommnisse, so-
wohl von den Gegner(in n)en als 
auch Befürworter(in n)en des Tem-
pelumzugs. Ebenso verhielt es sich 
mit verschiedenen, historisch be-
legten Standortwechseln vom lin-
ken Flussufer zum rechten und zu-
rück. Ein Mini-Ortswechsel von 
ihrem einstigen Sitz auf der Ober-
fläche eines Felsens, zu dem Stand-
ort auf einem marmornen Altar 
diente gleichfalls als Argument für 
eine angeblich bereits erfolgte Ablö-
sung von ihrer Bodenverwurzelung. 

Die Gegner/-innen einer Verlegung 
sahen vor allem die Verbindung 
der Gottheit mit jenem Felsen als 

Hauptgrund, dass sie nicht von ih-
rem Standort entfernt werden dürfe. 
Der Fels, der dazu rituelle Bedeutung 
besaß (Zirkumambulationsritual, 
die zeremonielle Umrundung  ei-
ner heiligen Stätte), wurde von ih-
nen auch als das ursprüngliche Ob-
jekt der Verehrung identifiziert. Ein 
klarer Beweis schien in dem Zusam-
menhang die tradierte Vorstellung, 
dass sich die Gottheit die Gesteins-
formation „selbst“ als Standort aus-
gesucht und ihre Aufstellung dort 
angewiesen hatte. Dies spiegelt wi-
der, dass die irdene Verwurzelung 

oder auch ein vermuteter Kraftplatz 
das entscheidende Kriterium eines 
heiligen Ortes darstellen. Tatsäch-
lich versuchte der Entwurf eines 
neuen Tempels aufgrund der Über-
zeugungskraft der „Fels-basierten“ 
Argumentation, so weit wie mög-
lich dieser Beziehung Rechnung zu 
tragen. Obwohl die physische Ver-
bindung zwischen Göttin und Ge-
stein getrennt werden musste, be-
findet sich deshalb die Plattform, 
die den neuen Tempel trägt, genau 
oberhalb des inzwischen in Wasser 
und Schlick versunkenen Felsens. 
Zumindest gedanklich ermöglicht 
dies noch eine Assoziation beider 
Elemente. Eine Nachbildung des 
Felsens befindet sich dazu auch in 
dem neuen Tempel. Ein Gerichtsur-

teil bezeichnete die so erfolgte Ver-
legung des Tempels deshalb auch als 
eine „Nichtversetzung“. Das Bau-
werk befinde sich ja nach wie vor 
an derselben Stelle und sei lediglich 
erhöht worden. 

Wie in dem Beispiel aus Nepal 
diente ihre „Kali-Natur“, das heißt 
die Eigenschaft einer zornvollen 

Ein lebendiger Tempel: Andrang zu 
Navratri (2023), dem 9tägigen Fest zu 
Ehren der großen Göttin.

Bild © Frances A. Niebuhr
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Gottheit, als Risikofaktor und be-
sagte somit, dass ein Ortswechsel 
außer Frage stand. 

Als Bezugnahme auf die Bräuche der 
oberen Bergregion wurde auch eine 
Anhörung der Göttin selbst veran-
staltet. Ein Trancemedium vermit-
telte hier in mehrfachen rituellen 
Befragungen den Willen der Göttin 
Dhārī. Dieser schien allerdings am-
bivalent – ihre ersten Reaktionen 
waren tatsächlich von großer Ab-
lehnung verbunden mit wütenden 
Drohungen geprägt, später gab es 
ein diffuses Einlenken. 

Was in dem Diskurs fehlte, waren 
direkte Bezugnahmen auf die pe-
riodischen Reisen der Götter. Der 
Grund liegt wahrscheinlich darin, 
dass, obwohl Ortswechsel zur Vor-
geschichte der Göttin gehören, die-
se nicht in ritualisierter Form statt-
fanden. Möglicherweise war Göttin 
Dhārī einst eine reisende Göttin. Die 
Gottheiten der unteren und mittle-
ren Bergregionen verloren jedoch 
durch vielfältige kulturelle Einflüs-
se im Zuge von Transitbewegungen 
sowie der fortschreitenden Brahma-
nisierung der Region nach und nach 
ihre Mobilität. Heute ist sie eindeu-
tig eine statische Gottheit. Zwar 
gab es besonders im Rahmen der 
Protestbewegung gegen ihre Verle-
gung rituelle Bäder und eine Reise 
der Dhārī zur Mahā Kumbh Melā16 in 
Allahabad (2013), doch gelten diese 
Spektakel als „erfundene Tradition“. 

Jenseits des Religiösen – 
Politische Verflechtungen

Wie die Darstellung der unterschied-
lichen Positionen zur Tempelverle-
gung zeigt, wurden die Aspekte zur 
Mobilität der Göttin und ihres Tem-
pels für den Bau des Dammprojekts 
ausgiebig beleuchtet und diskutiert. 
Religiöse Betrachtungen hatten ei-
nen großen Einfluss auf die Form der 
Verwirklichung des Wasserkraft-
werks. Tradierte Vorstellungen 
mussten vom ersten Planungsschritt 

an eingebunden werden und verzö-
gerten auch mehrfach dessen Umset-
zung – beispielsweise durch gericht-
lich verhängte Baustopps. Während 
einiger Wochen in 2012 sah es so-
gar vorübergehend danach aus, als 
könnten religiös begründete Argu-
mente das Wasserkraftprojekt voll-
ständig unterbinden. 

Ein Blick auf die Vertreter/-innen 
der dahinter stehenden Argumen-
tation ist an dieser Stelle jedoch an-
gebracht, denn es handelte sich um 
indienweit einflussreiche, religiös-
politische Akteure. Somit dürfte 
die Qualität ihrer Einwände erst in 
Kombination mit ihrer gesellschaft-
lichen Position weitreichende Wir-
kung entfaltet haben. Der kulturelle 
Diskurs ist auch in hohem Maße von 
politischer Dimension. Deutlich 
zeigt sich dabei die Kehrseite der 
Beweisführung zu Mobilität ver-
sus Ortsverhaftung des Göttlichen 
im Rahmen von Projekten zur En-
ergieerschließung – nämlich deren 
großer Interpretationsspielraum. 
Verschiedene Interessengruppen 
können je nach Vorzug in der Tradi-
tion begründete Elemente aufgrei-
fen und sie entsprechend ihrer Agen-
da ausspielen. 

Die religiöse Argumentation wird 
auch noch entscheidend von weite-
ren, im Hintergrund stattfindenden 
Prozessen gelenkt. Speziell auf der 
Seite der Ausführenden solcher 
Großprojekte hat sich die Erkennt-
nis durchgesetzt, dass auf religi-
öse Empfindsamkeiten der lokalen 
Bevölkerung grundsätzlich Rück-
sicht genommen werden muss. Kul-
turelle Sensibilität als Teil der Un-
ternehmenspolitik, ist aber zumeist 
nur ein oberflächlicher Anstrich. 
Im Hintergrund wird auch dieser 
Diskurs mit einer Bereitstellung fi-
nanzieller Mittel entscheidend be-
einflusst. Gerade auf lokaler Ebene 
spiegelt die zeitweilige Dominanz 
bestimmter, öffentlich diskutierter, 
religiöser Anforderungen damit oft 
den Stand der Verhandlungen zur fi-

nanziellen Kompensation der zen-
tralen Akteure wider. Selbst die 
Götter scheinen käuflich. 
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